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Als dieses Buch 1990 zum ersten Mal erschien, wurde es als ein
ungeheuer genauer, gelassener und ironisch-skeptischer Blick auf
die Tage der Wende und die Monate danach begr�ßt. In einer
Zeit, als die Stimmung zwischen schriller Einheitseuphorie und
Verkl�rung der DDR schwankte, schaute Thomas Rosenlçcher
genauer hin und verließ sich allein auf sein unabh�ngiges Urteil.
Liest man sein Tagebuch der Wendezeit heute, dann wird klar:
Es ist eines der hellsichtigsten B�cher, die wir �ber das vereinte
Deutschland lesen kçnnen. Mit großer Glaubw�rdigkeit, radika-
ler Ehrlichkeit und klugem Humor beschreibt Rosenlçcher ein
Land, in dem wir bis heute leben – auch wenn er, wie er in seiner
neuen Vorbemerkung schreibt, »das neuerliche Verdummungspo-
tential bei weitem untersch�tzt« hat.

Thomas Rosenlçcher, geboren 1947 in Dresden, lebt in Beerwal-
de/Erzgebirge und Dresden.
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Vorbemerkung

Anlaß zu diesem Tagebuch war die Tatsache, daß ich im
Sommer 1989 nun aber auch nach dem Westen wollte,
um hier nicht als letzter das Licht ausmachen zu m�s-
sen. Doch weil ich mir sicher war, daß mir da dr�ben
sowieso nichts mehr einfallen w�rde,wollte ich mir we-
nigstens noch ein paar Notizen machen. Und als dann
dieDresdnerTageszeitungDieUnion ihren Fortsetzungs-
roman zum Thema Alkoholmißbrauch unterbrach und
den Anfang des Tagebuchs unzensiert druckte, mußte
ich weiterschreiben; weit �ber den 8. Oktober hinaus,
der f�rmichbis heute daswichtigsteDatum jenerHerbst-
tage ist: fiel an diesem Tag doch auch eine Mauer, in-
dem die Macht zur�ckwich und f�r einen Augenblick
der Geschichte das Versprochene einlçsbar schien.
Freilich hat es auch seine Nachteile, wenn ein Utopist
als Chronist fungiert. Manches damals Aufgeschriebe-
ne kam mir auch damals schon blau�ugig vor. Doch
Tagebuch ist Tagebuch und darf hernach nicht mehr ge-
�ndert werden. Besser, ein irrendes Hoffnungspartikel
als die Allgemeine Zeitung zu sein. Nicht umsonst gibt
es in diesen Aufzeichnungen erste Versuche, sich selber
in Frage zu stellen. Glaubte mich damals nur mçglichst
kurz fassen zu m�ssen, weil sicherlich bald alle Welt in
Sachen Vergangenheitsbew�ltigung in Sack und Asche
einhergehen w�rde.
Nein, habe damals wirklich nicht geahnt, daß auch dies-
mal wieder nur die anderen dabeigewesen sind. Und
daß sich Selbstabrechnung im Westen erst recht nicht



rechnet. Zumal Opportunismus hier weitgehend abge-
schafft und eine Form der Freiheit ist. Denn falls ge-
sch�ftlich vorteilhaft, ist Anpassung immer okay. –Kurz:
auch wenn ich in dieser Chronik der gemischten Ge-
f�hle – bei aller Freude �ber das Geschenk des Neuan-
fangs, das der Westen f�r den Osten auch bedeutet –
einiges richtig vorauszubef�rchten vermochte, so habe
ich das neuerliche Verdummungspotential bei weitem
untersch�tzt. Doch halt, hier sollte ich besser einen
Schlußpunkt setzen. Vielleicht schreibe ich wieder ein-
mal ein Untergangstagebuch.

Dresden, November 2008
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Teil I





8. 9. 1989

Besuch U. Hegewald. Reden die halbe Nacht �ber In-
fantilit�t und Unterw�rfigkeit der hier Aufgewachsenen.
Selbst Wolfgang, er ist nun schon f�nf Jahre hier weg,
w�re dergleichen fortw�hrend anzumerken.
Zerknirschungsgesichter.
Blatternarbige H�user.
Uringeruch und Bahnpolizei.
Gestern fr�h mit Birgit in verzweifelter Stimmung nach
Heidenau. Nat�rlich werde ich kontrolliert, belege den
Polizisten: Seit zwanzig Jahren kontrolliere man mich,
aber nun nicht mehr lange.
Freilich hat es auch sein Trçstliches, daß ich besonders
von diesen armseligen Bahnhofsm�tzen mit Vorliebe
kontrolliert werde: Vçllig verb�rgerlicht kann ich noch
nicht aussehen.Nach stundenlangemLaufen endlichwie-
der Gef�hl der Leichtigkeit: Die Kirnitzsch im Grund,
einWasser von r�tselhafter Sauberkeit,manchmal schim-
mert sie t�rkisfarben durch die B�ume zum Hangweg
herauf.
Am Schluß, Waldausgang, ein »kommen Sie mal her
hier«, gleich vomMotorrad aus. Offenbar ein sogenann-
ter Grenzhelfer. Unsere Antwort, vielleicht eine kleine
Sensation f�r uns selbst, lautet, beinahe im Chorus:
»Wir denken nicht daran.« Das Aufheulen des davon-
fahrenden Motorrads kommt uns vor wie ein langge-
zogener Wutschrei. Freilich bekommt meine Frau her-
nach eine Art hysterischen Anfall. »Dieses Land, dieses
Land.« Ich habe ihr versprochen, mich nun doch um ein



Stipendium in Worpswede zu bewerben, nicht gleich
um zu bleiben, sondern um eben einen Fuß in den We-
sten zu setzen. Freilich hinsichtlich dieser Entscheidung
auch schlechtes Gewissen: Ist ja doch eine Flucht aus
der schlichten Lebenspraxis, da im Westen vieles viel
geschmierter geht, die Entfremdung des zu Hause hok-
kenden K�nstlers daher gewiß grçßer ist. Hier brau-
che ich nur in die sogenannte Kaufhalle (eigentlich ein
ehrlicher Name) zu gehen, um einigermaßen Bescheid
zu wissen. Hinzu k�me dieses Im-Stich-Lassen der an-
deren. Ein Fuß dr�ben ist fr�her oder sp�ter sowieso
der ganze Kerl, siehe Uwe Kolbe,Wolfgang Hilbig usw.
Aber der Entschluß steht fest, falls sich hier nicht
bald eine �nderung anl�ßt. Dieser fortlaufende Landes-
kummer macht provinziell. Das immergleiche Gejam-
mer �ber Unfreundlichkeit und Verfall macht utopie-
also kunstunf�hig. L�ngst bin ich Meyers Hund, der
fortw�hrend bellend ums Haus l�uft.

11. 9.

Fr�h im Halbschlaf hçre ich vom �bertritt der ersten
1000er Pulks von Ungarn nach �sterreich.
Gesellschaft bei L�hr: »Ich-will-hier-raus«-Bazillus. Ab
heute alkoholfreie Woche. Der Depression ist nur mit
Arbeit zu begegnen.
Das gespenstische Schweigen der Zeitungen.
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12. 9.

Die fortw�hrenden�bertritts-Reportagen aus demWest-
radio. Das pausenlose Gemurmel der Hiergebliebenen:
»Was soll nur werden.« Keine Solidarit�t. Eher das Ge-
f�hl, zum H�uflein der Dummen zu gehçren.

Canetti, in »Masse und Macht«, schade, daß ich das
Buch zur�ckgegeben habe, erz�hlt von einem orientali-
schen Despoten, der seine Stadt evakuieren l�ßt: Allein
ist die Macht ungestçrt. Nur, wenn keiner mehr da ist,
kann sie wirklich grenzenlos sein.

�bertrittsinterviews: »Warumhaben Sie die DDR verlas-
sen?« »De Freiheid is ja immor de Haubtsache.« Sprach-
losigkeit. Oft wird, genauso wie zu Hause, sofort das
Erwartete geliefert. Derselbe Mann w�re zu Hause vor
einem Mikrofon gewiß unverz�glich ins Funktion�ri-
sche verfallen.
Alkoholfreie Woche hat nur einen Tag angehalten.
Mitschuld, meine, am So-Sein der derzeitigen Verh�lt-
nisse: Nicht nur die Funktion�re haben sich diesen Staat
verdient, auch wir, zumindest haben wir ihn hingenom-
men. Allein daß ich studiert habe, zeigt, daß ich ein L�g-
ner bin.W�re ich kein L�gner, h�tte ich nicht studieren
d�rfen. Freilich, meine verteufelte s�chsische Hçflich-
keit.
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13. 9.

Gestern abend im herbstlichen Biergarten. Ein Mann
wollte dicht neben unseremTisch an eine Birke pinkeln.
Birgit ruft »Weitergehen!« Der Betrunkene wankt auf
die offene Elbwiese. Dann kommt er schwankend an
unseren Tisch: »Wer hat hier Weitergehn gerufn. Das
is meine Birke. Die w�ßre ich schon seit dreißig Jahrn.«
Tats�chlich ist es in der Reihe die kr�ftigste Birke.

Daß plçtzlich auch mir das Ende des Dreibuchstaben-
landes mçglich erscheint . . . bin ich ein Rechtsaußen ge-
worden? Jedenfalls brauchen die bloß so weiterzuwur-
steln, damit sich dieser Staat von selbst auflçst. Selbst
ein demokratischer Sozialismus scheint mir nur noch
ein schwacher Damm.Werden nicht die Leute auchw�h-
rend der Reformen davonlaufen? Zumal es ja dannwirt-
schaftlich erst einmal eher schlechter gehen wird, allein
schon, weil die verrotteten Industrien in den n�chsten
Jahren ohnehin endg�ltig verrottet sein werden, wir
l�ngst auf Kosten der Zukunft leben. Andererseits ist
der jetzige Kapitalismus eben auch ein �bel, und ein de-
mokratischer Sozialismus w�re vielleicht doch eine Al-
ternative.

15. 9.

Gestern Wanderung. F�nfundvierzig Minuten warten,
kurz vor dem Bahnhof Rathen, in einem dieser unglaub-
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lich verschmutzten, wie Nachkrieg anmutenden Wag-
gons der sogenannten S-Bahn. Essen in Kçnigstein in
der Selbstbedienung. Eine alte Frau schiebt Kartoffeln
und Kraut vor deinen Augen umst�ndlich mit der Hand
auf dem Teller zurecht. Die Riesenbiere des DDR-B�r-
gers. Sie sind der eigentliche Generalsekret�r des klei-
nenMannes. Nat�rlich trinke auch ich eins. Mit Schwe-
re angef�llt, gewinnt der Leibesballon kurzzeitig eine
Art Zufriedenheit, lastet fester auf seinem ostdeutschen
Trauerstuhl. Aber dann erhebe ichmich doch. Birgit ver-
ordnet ihren raschen Wanderschritt. Gewitter und Re-
gen. Feuchte Gr�nde. R�ckfahrt,vor�ber an armseligen
Bahnhçfen mit Reklamen von kurz nach dem Krieg,
schmutzigen Durchg�ngen, an leeren Fenstern, verkreb-
sten H�usern. Armutei. Ob es mir gelingen wird, noch
einmal hinzusehen? Den muffigen Landesgeschmack
zu schmecken, ehe ich ins Schicki-Micki-Land abfahre?

17. 9.

Gestern kurzer �berraschender Besuch vonDieckmanns.
Gespr�ch �ber die stehengebliebene Zeit. Auch das Le-
ben scheint hier zu verharren. Zu verharren im Verfall.
Vielleicht fliehen die Leute, eigentlich Industriegesell-
schaftsmenschen, die bei sonstiger scheinbarer Gebor-
genheit eben auch den raschenWechsel brauchen, eben-
so vor dieser stehengebliebenenZeit: Der immergleichen
Bierflasche, dem immergleichen, langsam vor sich hin
mebbelnden, uns�glich stinkenden Auto namens Tra-
bant, den �berall gleichen St�dten, die,wo sie sich auch
immer befinden, stetsWilhelm-Pieck-Stadt,Guben oder
Eisenh�ttenstadt heißen.
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19. 9.

»Begr�nde die Notwendigkeit eines immer st�rkeren
sozialistischen Staates« – Moritz macht Schularbeiten.
Schreibt seine L�gen rasch hin, »nur ehm ma«, aber so
f�ngt es an und so geht es weiter, und dann bist du vier-
zig und hast es schon zur H�lfte verpaßt, einmal in dei-
nem Leben geradegestanden zu haben.

22. 9.

Alles auf das System oder die Funktion�re zu schieben,
entl�ßt den einzelnen, mich, aus der Schuld, der sich
keiner entziehen kann, und schon gar nicht durch das
Davonlaufen nach dr�ben. Immerhin war es doch eine
verh�ltnism�ßig geringe Dosis an Zwang, die zu dieser
Zwangsgesellschaft gef�hrt hat. Manchmal war es aber
auch der pure Irrtum: so hielt ich Idiot die Enteignungen
in der Kleinindustrie Anfang der siebziger Jahre f�r çko-
nomisch sinnvoll! Die kleine Druckerei in Zschachwitz:
»Jetzt bekommen Sie einen Pausenraum«, habe ich den
Leuten da erkl�rt. Die werden wohl gleich gewußt ha-
ben,was da f�r ein Trottel zu ihnen spricht. Andere For-
men der Mitl�uferei: Kritisches Denken, das gerade in
der Art des sich kritisch �ußerns gegen�ber dem Ge-
spr�chspartner �bereinstimmung signalisiert, ein F�r-
den-Sozialismus-Sein, das sich nicht vollst�ndig vom
Stalinismus abzusetzen wußte.
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Heute nacht aufgewacht: Ich selbst hattemich imTraum
aufgefordert, nach Leipzig zu fahren und an einer der
dortigen Demonstrationen teilzunehmen. Tats�chlich
Angstschweiß.
Hçre den Satz: »Das Land, dessen Z�ge nicht mehr
p�nktlich fahren, ist verloren.«

23. 9.

Die jetzt oft gehçrte Behauptung,daß dieser Staat krank
mache, kann ich an mir selbst beobachten. Eine Art
durch den Schlaf gehendes Zahnweh. Birgit nach einem
Besuch im Kaufhaus: Sie macht die Verk�uferinnen
vor, Figuren aus dem Totenreich, starren Gesichts, fast
wortlos einen Pullover haltend und wieder weglegend
und das »h�-h�-n�-Gespr�ch« durch ein endg�ltiges
Kopfsch�tteln mit gleichzeitigem Sich-Abwenden ab-
brechend. Das Schlimmste an diesem Land: Neben Ver-
fall und Zerstçrung und offizieller Verlogenheit, eben
auch der Niedergang der Umgangsformen, die unter
uns herrschende Unfreundlichkeit, die l�ngst in den Ge-
sichtern festgeschriebene Verdrossenheit.
Gruppierung»NeuesForum«unteroffensichtlichemVer-
fassungsbruch als staatsfeindlich erkl�rt. Alles scheint
auf eine Entscheidung hinzudr�ngen.

Lieber bezahle ich f�r einen Becher Quark 4,– M als
weiterhin diese verlogenen Wurstbl�tter Tag f�r Tag
aus dem Briefkasten zu ziehen. Gewiß pr�gt auch das
schon die Physiognomie. Bestimmt habe auch ich l�ngst
den DDR-Blick. Zumindest an meinem schadhaften Ge-
biß bin ich erkennbar.
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Ausgerechnet die Schlagers�nger haben das Neue Fo-
rum unterst�tzt!

27. 9.

Dauerbesuch. Zuletzt Czechowski, der die Woche �ber
meist in der Psychotherapie bleibenmuß: Depressionen.
Auch f�r ihn formuliere ich einen kleinen Brief an seine
Exzellenz, den Vors. d. Staatsrates, Forumverbot. Kom-
me mir dabei sehr k�hn vor. Verfalle sofort in einen
leichten Funktion�rston. Entkomme ihm erst einiger-
maßen, da ich begreife, daß ich den Brief gar nicht an
ihn, sondern an mich schreibe, n�mlich aus Gr�nden
der Selbstachtung. Rakowski, hçre ich im Radio, f�rch-
tet, die Perestroika m�sse noch durch Blut und Tr�nen
gehen.
Heute nacht Wassereinbruch durchs Dach.Wir m�ssen
im Schlafzimmer wischen. Heulende Nacht. Mçrderi-
sches Trommeln und Klopfen von oben.

Freitag, 6. 10.

Heute vormittag Zentrumd. zeitgen.Musik. Jeder, auch
die sonst ganz Vorsichtigen, plçtzlich f�r Reformen. Ei-
nige allerdings Angst vor dem, wie sie sagen, Mob. Ge-
f�hl: Nun gibt es kein Zur�ck mehr. Das Land ein an-
deres. Konzeptionslosigkeit wird beklagt. Sage, was ich
seit immerhin zehn Jahren sage: Soz. Verfassung, die
z. B. Eigentumsformen (keine Kapitalisierung der Groß-
industrie!) festschreibt. Innerhalb dieser Verfassung alle
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Entwicklungsvarianten mçglich. �ber die wird durch
Wahlen abgestimmt. Vom Schauspiel kommt Regisseur
Engel her�ber und tobt los: Was wir hier herums�ßen,
m�sse denn erst ein Stein durchs Fenster geflogen kom-
men? Es flçsse doch schon Blut in den Straßen! – Was
f�r Blut? Erfahre erst jetzt von den Tausenden amHaupt-
bahnhof. Sogar auf den Gleisen sollen sie gesessen ha-
ben, um mit dem Prager Ausreisezug mit in den Westen
genommen zu werden. Der Hauptbahnhof sei demo-
liert und ein Polizeiauto umgekippt worden.

Gegen 19 Uhr – rasch zur Prager Straße. Zum Gl�ck
nichts los, denke ich, halb entt�uscht. Aber dann sehe
ich wie eine riesige Anzahl Polizisten ausgerechnet die-
sen Beton-Lenin bewacht. Die Polizisten haben Schild
und Helm und sehen aus wie aus dem Westen. Viele
Schaulustige, aber die Bçsen, gegen die sich das Ganze
doch richten wird, muß ich lange suchen. Tats�chlich,
gegen�ber dem Hotel ein paar pfeifende und johlende
Gruppen. Platz ger�umt, dr�cke mich beiseite. Jugend-
liche gejagt, geschlagen: Es wird sichtbar, daß die Ge-
walt eigentlich erst durch das martialische Auftreten
der Polizei erzeugt wird. Hoffentlich Unf�higkeit und
nicht Absicht. Sp�ter sehe ich einen Stein lange hoch
in der Luft schweben. Zweimal werde ich in den Flucht-
reflex der Randmassen mit hineingezogen, beim dritten
Mal gelingt es mir, stehenzubleiben und zu schauen:
Man flieht grundlos. Dann aber kommen weiße Schilde
undHelme von hinten. Eingekesselt.Wie ichwieder her-
ausgekommen bin, weiß ich auch jetzt noch nicht. Ein
fortw�hrendes inneres �ngstliches Zittern. �berhaupt
mein Wahrnehmungsvermçgen merkw�rdig reduziert:
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